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Der Siebenarmige Leuchter ist mit seinen dreimal zwei Paaren

Und dem Siebenten in der Mitte ein Gleichnis für uns,

Die wir in den zwiefach geteilten drei Beziehungen stehen:

Vorne und Hinten, Oben und Unten, Links und Rechts.

Und das Siebente ruht in der Mitte von diesen

Wie der Siebente Tag,

Es ist unser Selbst, das in Verbindung steht

Mit der unsichtbaren Dreiheit von Acht, Neun und Zehn,

Es ist die Brücke zu den Kommenden Tagen,

Durch welche die dreifache Spaltung dreimal verheilt.

Der Stier ist nicht deshalb der Prototypus der Zeugung,

Weil er zeugt, das tun auch die anderen Wesen,

Sondern weil er zeugt bis in die unterste Welt,

In das Erdreich.

Denn Scheol, die Unterwelt, ist das Erd´innre,

Und von daher ist der Stier auch ein unter- und vorweltliches Ding

In seinem hintersten Drittel, mit der Brust und dem Haupte jedoch

Durchstößt er die Grenze zu unserer Welt

Und hat darum Hörner.

Jenes Dritteil aber, seinen unteren Leib,

Haben wir aufs ärgste verstümmelt,

Eine Selbstverstümmelung ist es.

Und seine Schakti, die Kuh,

Ist seit alters die schönste Tochter der Mutter Erde

Und versorgt uns bis heute, im schlimmsten Mißbrauch noch,

Mit ihrer Milch.

                       Inwiefern der Stier zur Biene gehört

Wenn Deborah, die Biene,

Die den Honig hervorbringt,

Die Frucht des Siebenten Tages,

Einen Menschen sticht mit ihrem Stachel,

Dann bleibt ihr Unterleib mit dem Stachel

In der Haut stecken und wird abgerissen von ihr,

Ihr letztes Drittel verliert die Verbindung

Zu den ersten zwei Dritteln,

Der Unterleib zum Thorax und Kopf, und sie stirbt.

Der Stier aber zeigt gleichfalls diese Dreiteilung,

Denn sein letztes Drittel, sein Unterleib,

Gehört zur vorigen Schöpfung,

Mit seinem Nabel jedoch beginnt unsere Welt.

Deborah, die Biene, kommt aus derselben Wurzel wie Dawar,

Das Wort, die Sache, und das Ereignis,

Und was wir von ihr lernen können ist dies:

Kein Wort, keine Sache und kein Ereignis

Soll uns so weit irreführen,

Einen Gott mit unserem Stachel zu stechen,

Wir verlieren sonst die Verbindung zur vorigen Schöpfung.

Aber die Drohnen hinauszuwerfen aus dem Stock,

Das bleibt der Deborah,

Unverletzt ist sie da,

Wenn sie die falsche Männlichkeit tötet,

Die Jungfern-Geburten.

And all the measures of securitiy

Are unable to avoid the inevitable.

Präludium und Refugium

Eine schöne Idee für das Theater

Wäre auch diese:

Ein Stück mit einem Vorspiel

Und einem Rückzug,

Während der ganze Mittel-Teil fehlte.

Und das Vorspiel wäre voller Verheißung,

Vieldeutig aber das Nachspiel, die Zuflucht,

So sehr, daß jeder Zuschauer

Seinen eigenen Film sieht,

Aber gleichzeitig bemerkt,

Was ihm entging.

Frei wären die Frauen erst dann,

Wenn sie ihre weiblichen Rhythmen wieder erkennen

Und über Begattung und Empfängnis

Frei entscheiden könnten.

Doch bis dorthin ist noch ein langer Weg,

Zu viel schon wurde zerstört --

Aber die Erde erholt sich,

Und in ihren Reigen,

Der in Wahrheit niemals zerstört worden ist,

Stimmen wir alle dann ein.

Ein Mensch, der keine Erinnerung hat

Oder dessen Erinnerung lückenhaft ist,

Ist schlimmer daran als ein Tier.

Denn dieses partizpiert doch immerhin noch

Am Gedächtnis der Gattung,

Während der Mensch, seiner Erinnerung selber beraubt,

Jetzt dabei ist, diese auch in den Hybriden zu löschen,

Einem Wahnsinnigen gleicht.

Darum wird auch in den Schulen

Eine falsche Geschichte gelehrt,

Das Gedächtnis soll ausgelöscht werden

An das was wirklich geschah.

Ein solches Vergehen hat aber Folgen,

Im kollektiven wie im einzelnen Leben,

Und die sind verheerend.

Denn in beiden Fällen entsteht eine Krankheit,

Die nichts anderes ist,

Als die Erinnnerung, wie sie im Leibe erscheint

Und umso schlimmer wütet, je mehr der Geist sie verdrängt.

Die Ganze Erinnerung aber

An die persönliche und an die gemeinsame Geschichte

Der Menschen und der Anderen Wesen

Bringt unweigerlich Heilung.

An meine Tochter

Ich hab´ Dir nicht viel zu vermachen,

Jedoch meinen größten Schatz, meine Schriften.

Zu Lebzeiten fand ich bisher dafür nur

Desinteresse, Ablehnung, Mißtrauen.

Und selber mußte ich es schon glauben,

Daß es umsonst sei.

Aber was kann es Besseres geben?

Ich bitte Dich, bewahre sie sorgfältig auf,

Und sollte Dir jemand durch einen seltsamen Zufall begegnen,

Der sich dafür interessiert, so überlaß sie ihm gerne,

Aber behalte eine Kopie für Dich zurück,

Um Fälscher notfalls zu entlarven.

Alles ist in Gottes Hand,

Darum sei unbesorgt

Wegen dem oder irgendwas anderem.

Dein Vater

Ich kannte mal einen, der war

Vorbestraft wegen Kindes-Mißbrauch.

Er sei Baby-Sitter gewesen, und man habe

Seine Spermien nachweisen können

In den Sachen des Säuglings.

Aber er habe ihm garnichts getan,

Er hätte bloß masturbiert

Und man habe ihn zu Unrecht verurteilt,

So sagte er mir.

Später wollte er mich dann nicht mehr kennen,

Das Geständnis war ihm zu peinlich,

Aber als wir uns wiedersahen nach Jahren,

Behandelten wir uns ziemlich ehrfürchtig.

Was fürchten die Frauen in mir?

Warum scheuen sie vor mir zurück,

Ja laufen vor mir davon?

Was ist ihnen das Schreckliche an mir?

Sollte Bachofen wirklich Recht haben und hätten die Weiber

Die "ausschließliche und unauflösliche Ehe" erfunden?

Das aber glaube ich kaum.

Also kann ich mich nicht mit der Antwort zufrieden geben,

Es sei das dieser Ehe Abholde in mir, was sie schreckte,

Auch wenn sie es selber beteuern.

Und auch schon vor der Erfindung der Ehe,

Von wem und zu welchen Zwecken auch immer,

Hatte die Frau den Mann bereits unterworfen,

Weil dies ihr Natur-Gesetz ist.

Bin ich also ein Frevler dagegen

Und habe so ihren Abscheu verdient?

Dem mag so sein, aber dann kommt es daher,

Daß ich selber ein vom Mißbrauch dieses Gesetzes

Tödlich Verwundeter bin.

Und darum bitte ich die Frau um Verständnis

Für das Gesetz: Frevel zeugt Frevel --

Auf daß wir zusammen unsere Untat begreifen.

Für nicht Wenige der sogenannt Homo-Sexuellen

Ist die Confessio zu dieser Sorte bloß eine Tarnung,

In der sie sich und den Frauen einreden wollen,

Ihrer Faszination nicht zu erliegen.

Und dies mag manchmal sogar in vollem Bewußtsein geschehen,

Häufiger aber im Dämmer-Zustand, wie bei meinem früheren Freund,

Einem Maler, der abbrach die Beziehung zu mir,

Weil ich ihm kam auf die Schliche.

Bei Leonardo da Vinci ist es aber nicht so gewiß,

Daß er homosexuell war,

Der einzige Anhaltspunkt dafür ist der,

Daß er einem Knaben ihm gegenüber fast jeden Diebstahl verzieh.

Geliebt hat er ihn wohl, aber nicht unbedingt so,

Wie es die Kunsthistoriker kolportieren,

Und daß er sich in der Mona Lisa als Frau porträtiert hat,

Ist noch lange kein Grund.

Viel aussagestärker sind seine ächten Gemälde

Der weiblichen Mysterien, wie sie in Anna selbdritt und der Felsenmadonna dargestellt sind.

Eine ägyptische Fürstin liebte einst einen hebräischen Sklaven,

Und er liebte sie wieder --

Heimlich, versteht sich, denn eine solche Liebe war natürlich verboten,

Gut getarnt hinter einer vollkommen legalen Ehe liebten sie sich.

Aber dann kam der Aufbruch, Moschäh und die Zehn Plagen,
Und er fragte sie noch, ob sie mitkommen wollte,

Was ja möglich war im Eräw Raw, in der Großen Vermischung,

Doch sie sagte ab und zog es vor, von ihm zu träumen,

Während sie sich ihrem loyalen ägyptischen Gatten ergab,

Seinem Ersatz-Mann.

Eine indische Weisheit

Das Feuer hat nie genug Holz,

Die See nie genügend Gewässer,

Der Tod nie genügend Geschöpfe,

Die Schöne nie genug der Liebhaber.

Die Tatsache, daß es Parasiten auch im Tierreich schon giebt,

Ganz unabhängig von Menschen, beweist,

Daß der Mensch nicht an Allem schuldig sein kann.

Oder man müßte, um diese These zu stützen, die bekannte dafür postulieren,

Daß der Mensch durch seinen Fall alle die angeblich unschuldigen Kreaturen

Mit in sein Verderben hineinriß und dadurch erst

Das Fänomen des Parasitismus erzeugte.

Doch diese These wirkt sehr konstruiert,

Und sie ist praktisch eine Folge des Wahnes des Menschen,

Der als Allein-Schuldiger, Einzig-Verantwortlicher auch --
Sich selber zum Allmächtigen machte,

Und sei es in der Verkleidung des Büßers, des Falschen.

Das Parasitentum aber gab es schon vor ihm,

Und zwar genauso wie die Sieben Völker schon vor ihm das Land bewohnten,

Und für ihre Schuld und für ihren Untergang ist er nicht zuständig,

Es sei denn, er übernimmt sie -- und wirklich ist solches geschehen.

Das aber bedeutet aus meiner Sichtweise,

Die, wie ich mir schmeichle, nicht nur subjektiv ist:

Indem wir nun selber zu Schmarotzern entarten --

Und diese Sünde steht hier bloß paradigmatisch für alle die anderen --
Wiederholen wir die Erfahrung der früheren Welten,

Woraus folgt, daß unsere eigene Lösung

Nicht ohne sie sein kann.

Was ist ein Volk?

Diese Frage können wir beantworten jetzt,

Da es unterging im Zeitalter der Demokratie,

Was auf deutsch die Volksherrschaft heißt,

Und das hebräische Wort weist uns den Weg,

Am, das Volk, das auch Im ist, das Mit.

Das Volk war ursprünglich eine Gemeinschaft,

Ein Alles umfassendes Miteinander,

In dem alle Glieder untereinander

Verbunden waren durch die gemeinsame Sprache,

Die gemeinsame Geschichte, die gemeinsamen Götter

Mit ihren Festen, ihrer Musik und ihrem Reigen von Werken und Tänzen.

Das Volk war somit die Verlängerung der noch älteren Horde,

Deren Zusammenhalt durch Blutsverwandtschaft und Heerdeninstinkt noch gestärkt war,

In die Kultur-Geschichte hinein,

Aber jetzt eksistiert es nicht mehr.

Denn wenn auch noch die Sprachengemeinschaft besteht --
Aber wie viele Völker haben nicht schon ihre Sprache verloren? --
So eksistiert doch allein schon wegen der Menge der Menschen

Ein Miteinander nicht mehr.

Und auch die Basis, die gemeinsame Religion, ist lange entschwunden,

Schon durch die "Staats-Religionen",

Denn die Staatsbildung hat dem Volke bereits den Garaus gemacht.

Und seither dienen die Konfessionen und die Fän-Klubs als Ersatzreligionen.

Die gemeinsame Menschheitsgeschichte,

Die in die Völker zersplittert war,

Ist das Einzige, was uns nun bleibt.

Gott sei Dank!

Das Prinzip der Jungfrau,

Dem Lamme zu folgen, wohin es auch geht,

Besteht für mich auch darin, daß ich

Jederzeit eher keusch werden kann

Als einer korrupt gewordenen Liebe weiter zu dienen.

Das heißt, für den der es noch nicht versteht,

Daß Ich als Weib leer mein Loch lieber empfinde

Als es mit einer Lüge zu stopfen,

Denn ächter ist mir das Nichts dann,

In das ich meine Wahrheit verhülle,

Als der Pseudo-Anär.

Und was von der einen Seite als Demütigung wirkt,

Nämlich die Kleinheit des Menschen auf Erden,

Das ist auf der anderen Seite ein schönes Geschenk,

Denn ohne sie könnten wir nicht die Erhabenheit einer Landschaft erleben --

Und am besten als Wanderer -- woraus folgt,

Daß der Mensch jetzt im Jet-Set das Gefühl für die Erde verliert.

Aber wohin sonst hätte denn das "Apollinische Sonnen-zeitalter" noch führen sollen?

Etwa dahin, daß Mönche alle Männer und Nonnen die Weiber insgesamt würden

Und es aus sei mit dem dionysischen Eros?

Die Mönche jedoch haben kein Genügen daran gefunden,

Sich des Weibes zu enthalten, weshalb sie eine Methode erfanden,

Sich die Mutter selber gefügig zu machen, die Erde zu unterwerfen.

Und die Wissenschaft wurde von ihnen zu diesem Behufe geboren,

Minerva-Athene hatte sie dazu verführt, also wieder ein Weib,

Und ein sehr Kluges dazu. Ihre Mutter

Hatte Zeus selbst schon zu überlisten geglaubt,

Metis, die Wissende, aber durchschaute ihn, und sie hatte sich

Vollkommen ahnungslos scheinbar von ihm vereinnahmen lassen,

Und er hatte sich ihrer bemächtigt. Ihre Tochter jedoch,

Minerva-Athene, mußte der Vater aus seinem gespaltenen Schädel entlassen.

Und die Wissenschaft, die sie den Köpfen der Mönche einpflanzte,

Zog diese tiefer noch zur Erde herab, als es je zuvor möglich war,

Denn diese Erde wurde zur Hölle.

Ein durch die Umstände gezwungen

Oder scheinbar freiwillig enthaltsam lebender Mensch

Mache sich doch bitte nichts vor!

Denn wenn er sein Leiden vergißt,

Erliegt er leicht der Versuchung,

Seine Not als Überlegenheit auszugeben,

Und wehe ihm dann!

Was er an eigener Qual vor sich selber ausblendet,

Das hat er nicht gereinigt,

Und ungeläutert hinterläßt er es der Atmosfäre,

In welcher die Kommenden atmen,

Wenn er nicht noch etwas Schlimmeres tat -- so oder so.

Der in seinen eigenen moralischen Fesseln

Verstrickte Spießer, der Heuchler, 

Kann sich die Freie Liebe nicht anders

Als völlig anarchisch,

Regellos und ungebunden vorstellen.

Denn er kennt nichts dazwischen,

Was seine knechtische Unterwerfung

Und seine zügellose Ausschweifung verbände,

Die eine zerfällt ihm in die and´re,

Und sei es auch nur in seinen Wünschen,

Das macht, er hat keine Mitte.

Wer aber Mensch werden will,

Im Sinne der Sache,

Der ringt um diese Mitte

Wie um sein Leben,

Und lieber giebt er es hin,

Als sie zu verlieren.

Ars Amandi

Daß Menschen, die einander

Unendlich viel Leid zufügen können,

Auch imstande sind, einander zu lieben,

Das ist schon ein Wunder.

Und wenn sie dieses Wunder vollkommen

Zu erspüren bereit sind,

Dann sei ihnen empfohlen,

Es auf fünferlei Weise zu üben.

Dreifältig ist er, der letzt-

Innige Coitus unserem Geschlechte erlaubt:

In der so genannten Missionars-Stellung erstens,

Worin der Mann der Frau das Evangelium predigt,

Aber umgekehrt auch,

Und die Frau reitet den Mann,

Wodurch er sie als Amazonä erkennt,

Und drittens in der Stellung der Tiere,

Die beim Menschen bedeutet,

Der Mann reitet die Frau.

Und um den fünften Platz streiten noch immer

Zwei andere Weisen, beide gleich würdig,

Ihn zu besetzen, die Quint-Essenz.

Und das sind der orale Sex einerseits,

Zu dem auch das Küssen gehört und der,

Wenn er beseelt ist, die höchsten

Mit den tiefsten Gefühlen vereint,

Und andererseits die Massage

Als Vorspiel, die den geliebten Fremd-Körper

Ertastet ganz bis hinein in seine Schwächen und Härten

Und sanft noch im Nachspiel das Echo

Hervorruft der Lust.

Die Pornai und die Telonai, die Huren und Zöllner,

Die nach Jesu Auskunft den Oberpriestern und den Ehrenmännern vorausgehen

Auf dem Weg in die Himmel, und allen Heuchlern zumal,

Wie können wir sie uns vorstellen?

Telonai, die „Zöllner“, die in Wirklichkeit Eintreiber der Steuern der Besatzungsmacht waren

Und sich dabei bereicherten, müssen, da sie zu den Huren gehören,

Ihr Geld für diese gegeben haben, also sind sie in Wahrheit die Hurenböcke und stehen

Zu den Huren im selben Verhältnis wie die Satyr´n zu den Nymfen,

Und wir müssen ihre Beziehung noch ganz anders sehen als in späteren Zeiten.

Denn die Hetären waren, zumindest bei den hellenistischen Juden, geistreich und geehrt,

Zuhälter gab es noch nicht, die Pornai bildeten mit den Telonai

Eine lose Gemeinschaft, und der von den Steuern abgezweigte Reichtum

Ermöglichte ihnen, eine Oase der Freien Liebe zu speisen,

Einen so noch nie dagewesenen Ort der Erfahrung.

Keineswegs dürfen wir die Telonai mit Puritanern verwechseln,

Die es heimlich treiben und mit schlechtem Gewissen,

Oder mit Kapitalisten, die ihr Geld nicht ausgeben in Lust,

Sondern es darauf anlegen, immer noch mehr davon zu gewinnen,

Bis sie zuletzt nicht mehr wissen wofür.

Diese Sorte muß aber in der Prozession himmelwärts

Noch hinter den Farisäern rangieren

Oder zumindest eine spezifische Untergruppe derselben darstellen,

Denn Heuchler sind sie ja beide, nur daß die einen noch den Himmel vorschützen,

Die anderen nichts mehr -- als ihr Recht auf Ausbeutung zum Wohle der Menschheit.

Eben diese Heuchelei aber ist es, die sie unterscheidet vom Stoßtrupp,

Der Vorhut derer, die sich kraft ihrer Erfahrung,

Keinerlei Illusionen mehr über sich selbst machen können

Und gerade darum ein Augenzwinkern und ein Lächeln riskieren.

Nun aber erhebt die Freie Hure wieder ihr schönes und melancholisches Haupt

Wie schon zuzeiten an den Höfen von Italia und Franzia,

Und der Telonäs rekrutiert sich aus allen Schichten --

Wann aber wird auch der Unterschied zwischen Hure und Gattin verschwinden,

Diese schlimmste Spaltung der Frau durch den herrschsüchtigen Mann,

Und die Liebe wirklich frei werden?

Das Judentum hat wesentliche Elemente des Mutterrechtes bewahrt,

Von denen am bedeutsamsten sind die Treue zum Mond-Kalender

Und das Gesetz, daß Jude nur der sei,

Dessen Mutter Jüdin ist, der Vater

Spielt hierbei keine Rolle. Wenn es aber nicht

Am Vorrang der mütterlichen Abstammung vor der väterlichen festgehalten hätte,

Dann wäre Jesus kein Jude gewesen, denn sein Vater war unbekannt,

Und nach dem Thalmud war er ein Söldner in römischen Diensten,

Ein Germane am Ende sogar.

Und dieser Vaterlose hat dann die Axt an den Stammbaum des irdischen Vaters gelegt

Und ihn gefällt, was wir erst heute bemerken,

Denn zwei Tausend Jahre hat es gedauert

Bis sich sein Fall auf die Erde vollendet,

Ein relativ kurzer Zeitraum für einen solch gewaltigen Sturz.

Und seinen Aufschwung nach dem Aufprall wollen unheilbar Verrückte

Uns noch als Triumf einer Technik verkaufen, die sie selber erfunden hätten.

Und in einer makaberen Posse, die offenbar

Dem Sterben eines solchen Undings geziemt,

Wird uns das rein-geistige Vater-Prinzip

In der Dschin Tiknolodschi als höchster erreichbarer Gipfel geboten.

Hört und ich will euch

Diesen meinen alten Verdacht noch einmal beweisen!

Der Patriarch, der die Frau in die Ehe hineinzwang,

Um sie darin zu vergewaltigen und zu verachten,

Hatte eines vergessen,

Als er sie einsperrte in die Frauengemächer,

Nur um sich sicher zu sein, daß ihn kein Bastard beerbte,

Nämlich ihre einzig verbliebene Rache:

Ausgeliefert war ihr sein Sohn

In den Frauengemächern

Die entscheidenden Jahre,

Und unbeobachtet war sie mit ihm,

Um ihre Rache im Bund mit der Amme

An ihm auszuüben

Für die Untat des sie versklavenden

Und sich für sie unerreichbar machenden Mannes --

Und je nach Laune von brutal bis subtil.

Und die Misogynie der patriarchalen Kulturen,

Also die Abscheu des Mannes vor dem Weib,

Hat darin ihren Ursprung, daß ihn schon als Säugling und Kleinkind

Seine Mutter und ihre Mägde mißbraucht und verdorben haben,

Woher es auch rührt, daß der Haß auf die Frau

Immer mit der Perversion zusammen auftritt,

Der schon in den ersten Jahren geübten.

Mir aber ist der schönere Teil,

Das Post-Mortem gegeben,

Das dem Vorgeburtlichen gleicht

Und dem was noch früher ist,

Und vom Ruhm zu Lebzeiten

Bin ich, Gott sei es gedankt,

Hinieden verschont.

Und bescheiden geworden

Auch in Bezug auf die Frauen

Wünsche ich mir jetzt

Die Berührung mit einer Freien,

Die so frei ist, daß sie nicht

Nach mir bloß verlangt.

Denn was suche ich wohl in der Liebe?

Es ist dasselbe, was das Sterben auch schenkt:

Die Selbst-Befreiung, die mir allein

Nicht gelingt, sondern nur

In der Mündung in´s Du,

In das Kadosch, das wie das Meer

Die vielen Ströme alle empfängt.

Ein Du jedoch, das mich aufbläht,

Indem es sich auf mich fixiert,

Macht mich mit einem Knalle zerplatzen.

Lieber aber sterbe ich leise

Und rauschend wie fließende Wasser

Und Wogen des Meeres.

Wann der Stolz, die Erste

Der Sieben Todsünden

Recht verstanden würde,

Dann müßten die andern nicht folgen,

Der Neid und die Gier undsoweiter,

Denn der Stolz in Tugend gewandelt

Ist die Zufriedenheit damit,

So geboren und geworden zu sein,

Wie man ist.

Anna Vetter

Von allen Völckern

Will mir der Herr Saamen geben,

Denn ich bin eine Mutter

Vieler Kinder und ein Weib

Vieler Männer, eine Jungfrau

Des Bräutigams

Und des Lammes Gottes.

Wahrscheinlich ist es doch so:

Da diese Welt, in der wir uns hier noch befinden,

Eindeutig vom Mensch dominiert wird,

Der nach unendlichen mit den Tieren

Und Seinesgleichen geführten Kämpfen

Nunmehr die Weltherrschaft antritt,

Die Idee dieser Tiere und Ausgerotteten aber nicht vertilgt werden kann,

So werden jetzt alle Wesen und Hominiden

Als Menschen geboren.

Und der Mensch wird mit den Wesen,

Die er zu vernichten vermeinte,

Unausweichlicher konfrontiert

Als er es war zu den Zeiten,

Da sie ihm noch als Reine Ideen

Und vollkommen anschaulich

In ihrer eigenen Natur entgegen traten --
Aus seinem eigenen Wesen kann er sie jetzt 
Nicht mehr ausrotten.

Und die Pflanzen,

Als hätten sie schon gewußt

Um die Krankheit des Menschen,

Brachten schon lange vor seiner Entstehung

Die Heilmittel für ihn hervor,

Was eine Tatsache ist,

Aber dem positivistischen Geist,

Der dies alles als puren Zufall ansieht,

Um sich davon zu emanzipieren,

Unglaublich vorkommt.

Und dennoch benutzt er die Pflanzen,

Ach wenn er wüßte!

Der Garten wird für gewöhnlich als ein Ort vorgestellt,

Der umhegt und geschützt werden muß vor dem Wilden Getier,

Das seine zarten Pflanzen zertreten

Und seiner Schönheit den Garaus bereiten würde

Ohne den Zaun, indem es ihn wieder in Wildnis verwandelt --
So als ob die Wildnis nicht schön sei.

Nicht so dürfen wir uns jedoch

Den Garten Edän vorstellen, den Garten der Wollust,

Denn in ihm sind ja sämtliche Tiere anwesend,

Und die Unterscheidung in Wilde und Zahme

Giebt es da nicht.

Und aus dem Mißverständnis, das sich notwendig einstellt,

Wenn wir die gewohnte Vorstellung des Gartens

Auf den der Wonne anwenden,

Ergiebt sich auch der fundamentale Irrtum im Cheth,

Im Zeichen der Acht, das Zaun genannt wird,

So als ob die Neue Welt gegen die Alte abgrenzbar wäre.

Seine Gestalt jedoch zeigt uns als einzigen Ausweg

Die Fahrt in die Untere Welt,

Aus der sich die Alte in die Neue gebiert.

Die Pflanzen können ohne Wasser nicht leben,

Denn sie zerspalten es ja mithilfe des im Grünen empfangenen Lichtes

In Hydro- und Oxygenium, und sie speichern

Den Wasserstoff in den Zuckern, indem sie ihn an den Kohlenstoff binden,

Der von Natur aus ganz schwarz ist,

Und den Sauerstoff geben sie frei.

Ihn atmen sie selber und ihre Geschöpfe, die Tiere,

Und in der Freisetzung der Lichtenergie aus den Zuckern,

In der inneren Atmung, entsteht wieder Wasser als Asche.

Sie speisen mit dieser Verbrennung all ihre Prozesse,

Ihre Lebensenergie ist also das Licht.

Und das Erdelement, in welchem sie wurzeln,

Ist nur relativ trocken, in Wahrheit aber durchsaftet,

Denn die Strömung der sich sammelnden Wasser zum Einzigen Orte

Erfaßt auch die Pflanzen und Tiere.

Und das Grüne ist im Wasser schon da,

Auch die Algen empfangen schon Licht,

Ja aus dem Meere, dem Zielpunkt und der Hoffnung der Wasser,

Ist das Leben entstanden, in der Wüste aber

Ist die Beschämung vollkommen

Und keine Hoffnung mehr da.

Die Beschämung muß hier darum stattfinden,

Weil das Ziel bereits zweimal verfehlt war,

Das erste Mal, als ein falscher Stolz den Menschen dazu verführte,

Seine Selbsterkenntnis als Tier zu verweigern,

Das zweite Mal aber, als ihn der Neid auf die Schönheit des Tiers überkam

Und er es unterwarf seinen abwegigen Zwecken,

Also die Untat nicht einsieht, sondern verdoppelt.

Scham ist hier so fehl am Platz wie bei einem Kranken,

Der sich dem Arzt zeigen muß, auch in seinem schlimmsten Geschwür,

Sonst kann er ihn nicht heilen.

Es können die in der Pferdezucht und Waffentechnik geschickten Reitervölker

Gewesen nicht sein, die ihre Frauen zu unterwerfen begannen.

Denn infolge des Bevölkerungsdruckes durch die reiche Ernährung mit Wildbret,

Mußten immer mehr Unterverbände neue Jagdgründe suchen,

Sie wichen aus und drangen in fremdes Gebiet vor,

Und mit der Zeit entwickelte sich die Gewohneit,

Rein männliche Stoßtrupps voraus zu senden,

Die das unbekannte Land zu erkunden

Und nötigenfalls von Feinden zu reinigen hatten,

Bevor die Frauen und die Kinder nachkamen.

Und die Kriegszüge der kampfeserprobten Männer,

Die einmal bluttrunken geworden und begeistert von den Frauen der geschlachteten Feinde,

Immer weiter noch hinaus geführt wurden,

Ließen sie immer seltener in ihre ursprünglichen Sippen heimkehren,

Und während der Abwesenheit der meisten Männer vom Lager

Mußten die Frauen selbständig und selbstbewußt sein.

Und wie ein kämpfender Reiter auch kein Interesse daran haben kann,

Seinen Hengst zu kastrieren, der Ackerbauer aber sehr wohl daran,

Den zum Ochsen entmannten Stier vor den Pflug zu spannen,

So finden wir, daß es der letztere war,

Der die Kastration des Männlichen eingeführt hat,

Gefolgt von der Unterwerfung der Frau,

Denn sein Abscheu vor dem blutenden weiblichen Schooß und dessen Entwertung

Entspringt seiner Sicht dieses Schooßes als verstümmeltes und entmanntes

Eigenes Geschlecht, als Widerspiegelung seines Verbrechens,

Und in Betracht des Weiblichen bekam er den bösen Blick.

In der langen Übergangszeit von der Natur-Freiheit der Frau,

Sich mit wem sie wollte zu gatten und so oft und solange, wie sie es bestimmte,
Bis sie ihm möglich war, die Unterwerfung der Frau,

Von der Zerschlagung der mütterlichen Sippen, in denen die Kinder gemeinsam aufwuchsen

Und der Vater niemals gewiß war,

Bis zum rein patriarchal  organisierten Staat, in welchem die Gattin zur Sklavin wurde

(In diese Zeit fällt auch die wiederholte Eroberung der Ackerbau-Kulturen durch Reitervölker),

Hatte die Frau noch lange nichts von ihrem Zauber verloren,

Obwohl sie schon gedemütigt wurde.

Am Ende ihrer Vorherrschaft hatte die explosive Mischung

Der Geschlechterspannung noch einmal

Vom Ritual der stellvertretenden Schlachtung des Sohnes

Beruhigt werden können,

Ausdruck der Rache des Weibes am Manne,

Die vorgab, sein Blut müsse den vom Pfluge verletzten Boden versöhnen

Und zur Fruchtbarkeit zwingen,

Was die Männer nur allzu gern glaubten,

Wurde ihre Schuld doch von dem Einen getragen,

Und er mußte bluten und büßen für die Entmannung des Stieres.

Im Kampfe des Seth mit dem Horus giebt es ein höchst interessantes Kapitel,

In welchem davon erzählt wird, daß der Seth den Horus arschficken wollte,

Um ihn dann lächerlich zu machen in der Versammlung der Götter

Und als ungeeignet für das Herrscheramt hinzustellen.

Horus aber verstand es zu täuschen, und er machte seine Hohlhand zum schlüpfrigen Loch,

Und Seth spritzte seinen Samen hinein, ohne zu ahnen, wohin.

Dann zeigt Horus seiner Mutter, der Isis, seine Hand mit dem Samen ihres Bruders, seines Onkels,

Und sie hackt sie ihm ab und wirft sie in die Sümpfe und erschafft ihm eine neue.

Duftendes Öl aber nimmt sie sogleich dann und gießt es über das Glied ihres Sohnes,

Das sich strafft und anschwillt in ihrem kosend fordernden sanft beginnenden Streicheln,

Das immer packender wird, bis sie erreicht hat, was sie geplant,

Und sie geht hin und gießt den in ihrer Hohlhand empfangenen Samen des Sohnes

Auf den Salat, das Lieblingsgemüse des Seth.

Und wirklich verspeist er ihn dann mit den Grünen Blättern zusammen und merkt es nicht.

Später in der Götterversammlung jedoch, als der Seth den Horus bloßstellen will,

Indem er ihn denunziert, ihm als ein Weib gedient zu haben gehörig,

Erlaubt er siegessicher dem Thot, die Wahhrheit an´s Licht zu bringen,

Denn Horus hatte dem Seth widersprochen und das Gleiche von ihm behauptet.

Der Samen des Seth wird nicht sichtbar im Horus, sondern im Sumpf,

Der Samen des Horus jedoch im Seth,

Der den Salat verspeist hatte,

Und nun ist er zur Herrschaft untauglich.

Diese Episode zeigt ziemlich drastisch, daß die männliche Homosexualität

Mit dem Mißbrauch des Sohnes durch die Mutter verknüpft ist,

Und obwohl es so ausschaut, als handle die Mutter im Interesse des Sohnes,

Indem sie ihm die Erbfolge sichert des Thrones,

Ist sie doch schon eine unterworfene Frau, denn in der weiblichen Sippe

Herrscht immer der Bruder der Mutter als Haupt über die wehrhaften Männer,

Deren Aufgabe die Beschützung der Freien Frauen und Kinder,

Nicht aber ihre Unterjochung bedeutet,

Und der erste Bruder der Mutter ist Seth, ihm gebührte die Herrschaft.

Die Einsetzung des Sohnes in die Thronfolge aber, der ja in dieser Geschichte

Auf besondere Weise gezeugt wird, nämlich durch den von Isis wiederbelebten

Leichnam des Osiris und das von ihr gemachte Ersatzglied,

bedeutet daher

Die Begründung der Linie vom Vater zum Sohn, aus welcher das Weib 

Später verschwindet, und das fiktive Recht der Vaterschaft siegte über das Naturrecht der Frau.

Die unterworfene und ihrer Freiheit beraubte Frau aber rächt sich immer am Sohn,

Es bleibt ihr nichts anderes übrig, und weil dem schon als Säugling mißbrauchten Sohne

Die bewußte Erinnerung fehlt, versteht er selbst nicht seinen Abscheu vor dem Weibe.

Aber die besonders in Hellas verbreitete Päderastie offenbart sehr schön die Vorgeschichte:

Der Geliebte Jüngling war nur so lang attraktiv,

Wie er dem Manne zu sehr noch nicht glich

Und der Liebhaber in ihm noch das Weib sehen konnte,

Vor dem ihm graute, das er jedoch heimlich im Knaben begehrte.

Und auch die im Widerspruch zu den holden Liebeszielen durchbrechende Verachtung

Dessen, der arschgefickt wird,

Zusammen mit der noch mehr Abscheu erzeugenden

Des Cunnilingus,

Also eines der sich vor der Vulva nicht fürchtet, sondern sich in ihren Dienst stellt,

Wird auf dem Hintergrund des sein Trauma nicht gewahrenden Sohnes verständlich.

Weil die Pflanzen dem Einzigen Orte treu bleiben,

Nämlich dem, in welchem sie wurzeln,

Können sie aufeinander zugehen nicht.

Aber um dennoch zueinander zu finden,

Bedienen sie sich eines Dritten,

Bei den Gräsern und vielen Bäumen

Ist dieses Dritte der Wind.

Bei den Blumen aber und den blühenden Bäumen

Ist es die Biene und alles, wofür sie steht,

Die Wespe, die Hornisse, die Hummel, der Schmetterling und jeder fliegende Käfer.

Also muß auch, wenn unsere Sexualität wieder schön und unschuldig sein soll

Wie die der Pflanzen, jeder in sich selber verwurzelt bleiben

Und es dem Dritten gestatten, die Zwei zu verbinden.

Und wie wir bei den Pflanzen einsehen, bedeutet das immer den Primat des Zufalls,

Denn der Wind weht wo er will, und auch der Schmetterling folgt keiner Absicht,

Seine Bewegung ist Tanz, und selbst die fleißige Biene

Ist nie vorhersehbar in ihrem Fluge.

Der Primat des Zufalls ist aber das Gegenteil vom Primat der Zucht,

Und mit der Tierzucht begann ja die Sünde,

Die schlimmer noch war als alles zuvor,

Denn sie dehnte sich unweigerlich auf die Menschenzucht aus.

Schon das Wort Züchtig zeigt, was gemeint war, denn eine züchtige Tochter

Hatte die Quelle der Lust nie selber gekostet und war darum so lenkbar,

Daß sie ohne Widerspruch in die von den Eltern geplante Ehe einstimmte.

Der Hochadel war ein Beispiel für diese Zuchtwahl,

Ein lehrreiches Beispiel in seiner Degeneration,

Denn jede Züchtung führt früher oder später in die Entartung.

Unzüchtig aber nannte man eine, die für die Züchtung nichts taugte,

Und bei ihr finden sich noch bis heute mehr Spuren der einstigen Schönheit des Weibes

Als bei ihrer notgezüchtigten Schwester.

Der Wind und die Biene jedoch, die bei den Pflanzen den Zufall verkörpern,

Sind im Hebräischen beide weiblich, Ruach, die Luft und deren Bewegung,

Wind, Atem und Geist, und Deborah, die Biene,

Die weibliche Form von Dawar, dem Wort, dem Ereignis,

Und die Sprecherin auch.

Wenn wir also wieder in der Ordnung sein wollen,

In der sich die Gräser und Kräuter und Bäume befinden,

Müssen wir sehen, daß der entscheidende Hebel in der Hand des Weiblichen ist

Und dem darin verkörperten Zufall,

Dem Frei-Sein von Absicht, der Instinkt- anstatt der Zucht-Wahl,

Damit das Ereignis in Kraft tritt und die Schönheit der Liebe gelebt wird.

Das Weibliche ist also der Schlüssel, und wenn das Sexuelle beide befriedigen soll,

Den Mann und die Frau, dann muß es dem Weiblichen dienen.

Und erfindungsreich wird nur der Mann, der diesen Dienst am Weiblichen schätzt,

Wie es zuletzt die Troubadure noch taten,

Die vollkommen verwurzelt in sich, in ihrem Zugang zur Welt,

Dennoch frei Bewegliche waren -- wie die Pollen im Winde,

Und immer dieser Kraft des Dritten vertrauten,

Die jedesmal, wenn sie erlebt wird, vollkommen neu ist.

Auf einen nicht unbedeutenden Neben-Aspekt

Der Unterwerfung der Frau weisen wir hier noch hin, 

Auf das Fänomen der Prostitution.

Diese war anfangs noch heilig und der Liebes-Göttin geweiht,

Die Heilige Hure war eine Verkörperung der Göttin, die sich Allen hingiebt,

Der Preis für den Akt war für ihren Tempel bestimmt und dessen Bewohnerinnen,

Und Gewalt gab es keine in diesem Bereich.

Und dieser Tempel war die Erinnerung an die Frauenhäuser von früher,

In welchen die Frauen empfingen, wen und solange sie wollten,

Und sicher auch manchmal die Geschenke der Freier annahmen,

Aber noch unbestechlich in ihrer Wahl,

Weil sie darauf angewiesen nicht waren.

Der Tempel aber erhob sich bereits inmitten des entstandenen Privateigentums

An Grund und Boden, an Häusern und Ländern, an Heerden und Waffen,

Und eine ganze Zeitlang war es üblich, daß alle Frauen, die später die Ehe eingingen,

Das heißt in das Verhältnis eintraten, worin sie Besessene waren und der Mann ihr Besitzer,

Zuvor noch im Tempel dienen mußten als Hierodulen,

Um der Göttin der Liebe ihr Vergehen zu büßen, das sie nachher begingen,

Nämlich einem Einzigen Mann treu zu sein,

Ein früher unvorstellbares Verbrechen.

Und noch ein Stadium später hatte sich die Zerspaltung in Gattin und Hure strikt durchgesetzt,

Und es gab, wenigstens in der Theorie, keinen Übergang mehr zwischen den beiden.

Aber solange die Freiheit und Würde der Hure,

Die in Gestalt der Hetäre die Einzige Freie Frau im Alten Griechenland war,

Weshalb sich alle ächten Dichter und Filosofen und Künstler

So gerne in ihrer Gesellschaft aufhielten,

Noch unantastbar war, blieb auch die Schönheit der Freien Liebe bewahrt.

Im Osten, und damit sind hier alle patriarchalen Kulturen von Japan über China und Indien

Bis nach Mesopotamien, Ägypten und Hällas,

Ja noch bis in´s Römische  Reich hinein gemeint,

Hatten die Männer nie gänzlich vergessen,

Daß die Liebe in der Freiheit nur schön ist,

Obwohl es schon Brauch war, Frauen zu rauben

Und in das Bordell oder den Harem zu zwingen,

Welch letzterer nur ein privatisiertes Bordell ist.

Im Westen jedoch verkam die Liebeskunst völlig,

Denn die Wahnidee der Monogamie für beide Geschlechter

Hatte soviel Unmut in den an sich privilegierten Männern erzeugt,

Daß ihr Frauenhaß so grenzenlos wurde wie der der Anstifter, der Mönche,

Und sie soweit gebracht hat, die Hure zur Abfuhr dieses Hasses zu nutzen

Bis hin zum so genannten Lustmord.

Und nur von daher ist die Erscheinung des Ludel erklärlich,

Der auch Zuhälter hieß und für die Sicherheit der sich verkaufenden Frauen

Vor der Gewalt ihrer Freier zuständig war,

Sich der allgemeinen Verrohung der Männer jedoch nicht entzog, sondern anschloß,

Indem er die Frau gewaltsam zur Hörigkeit zwang und sie ausnahm --
Auf eine Weise, in der er dem Gatten zum Verwechseln ähnlich erschien,

Der seiner Frau die Energie raubte,

Und das Verprügeln beherrschten sie beide.

Der Freien und Gebildeten Frau, die sich dem Joch der Ehe nicht beugen wollte,

Blieb in den Alten Kulturen nur die Wahl, zur Hetäre, zur Geisha, zur Maitresse zu werden

(Zu mancher Zeit später bekam sie noch die Möglichkeit,

eine Nonne zu werden),

Denn von dem rein männlich gewordenen Eigentum auf dem Geldmarkt

War die Frau ausgeschlossen mit der einzigen Ausnahme im Liebeshandel,

Mit dem sie sogar ein Vermögen anhäufen konnte.

Wenn sie dieses erreichte, war sie erst wirklich unabhängig vom Manne,

Und sie konnte sich wieder wie einstens den nehmen, den sie empfangen wollte,

Unabhängig von seinem Geld-Wert.

Klar, daß nur äußerst wenige Weiber in diese Position kamen,

Aber damals gab es sie noch.

Wie aber sieht es in unserer Zeit aus?

Dadurch daß allen Frauen das Erwerbsleben zugänglich ist

Und sie sich selbst ernähren können,

Muß keine mehr, um ihre Unabhängigkeit zu erreichen,

Ihre leibliche Liebe verkaufen.

Und die es dennoch tun,

Tun es freiwillig und unter eigener Regie,

Denn inzwischen wird Gott sei Dank

Die Gewalt gegen Huren genauso geahndet wie die gegen irgend wen anders,

Zumindest tendenziell, und der Zuhälter stirbt aus.

Das ist eine große Befreiung und kann zu Oasen in der Wüste der Liebe aufblühen,

Und die Huren mit ihren Freier gehen dann tatsächlich wieder

Den Heuchlern auf dem Weg in den Garten der Wonne voran.

Und wenn die so genannten anständigen Frauen

Endlich begreifen, daß sie nichts Besseres sind als ihre Schwestern,

Etwas Schlechteres eher, jedenfalls so lange sie sich

Über ihre Natur hinweg täuschen wollen,

Dann könnte die allen gemeine Seeligkeit wieder empfunden werden.

Zuvor aber muß der Mann noch dieses verstehen:

Indem das Geld an die Erste Stelle der Macht gerückt ist,

War es sein noch natürlich zu nennendes Streben, mit diesem Geld

Möglichst Viele Schöne Frauen zu kaufen.

Und der Mann war beschäftigt damit,

Seine verschiedenen Frauen zu kennen,

Und deshalb der Erde nicht weiter gefährlich.

Der Mann des Westens jedoch, der an die Ein-Ehe glaubte,

Und den Treuen markierte,

Was wollte er noch mit dem Gelde?

Abgesehen davon, daß er sich heimlich immer noch Frauen besorgte,

Brachte er doch tatsächlich eine Spezies hervor, die sich auch dieses Vergnügen verkniff, den ehrsamen Bürger.

Ein solcher Mann mußte aber mitsamt seines Reichtums erkranken,

Und so geschah es, daß er auf die Perversionen auswich,

Ein Zug, der sich immer ereignet, wenn der Weg zur Wonne verbaut ist.

Und diese seine Perversion gleicht eine Bestie mit immer noch nachwachsenden Köpfen --

Der Mißbrauch der eigenen Kinder galt lange als Tugend --

Und sie gipfelt in der bewußt geplanten Züchtung des Menschen.

Denn ein gekaufter und bezahlter Mensch hat, auch wenn er seinem Käufer zu Diensten ist,

Immer noch Seinen Eigenen Willen,

Ein im Kern seines Wesens manipuliertes Ding aber nicht mehr.

Und so ist in einer Welt, in der sich jeder verkaufen muß, um zu leben,

Der Ausweg nur dieser: Laßt uns schmuggeln unter der Hand das Freie Schenken erneut!

Ein orientalischer Witz

Ein Imam hatte einst eine einzige Tochter, und die war sehr schön,

Und als sie kam in ihre Blüte, da sagte eines Tages der Vater zu ihr:

"Meine liebe Tochter, ich habe ein ernstes Wort an dich zu richten:

Die Welt ist schlecht, und die Männer wollen nur immer das Eine,

Na du weißt schon, was ich meine, und ich kann dich nur warnen,

Denn sonst ergeht es dir so:

Unter irgend einem Vorwand wird dich eines Tages

So ein junger Stenz auf der Straße ansprechen

Und dich in ein Gespräch hinein ziehen und mit dir des Weges dahin geh´n,

Bis du zum Schluß nicht mehr weißt, wo du dich befindest.

Und dann wird er wie zufällig an seinem Haus vorbei kommen

Und zu dir sagen, er habe seinen Mantel vergessen und müsse ihn holen,

Aber er könne dich doch nicht so stehen lassen allein auf der Straße,

Das sei viel zu gefährlich, also wird er dich in sein Haus herein bitten

Und dir einen Tee kochen.

Und nachdem ihr den Tee getrunken habt, wird er sich auf dich stürzen

Und dich schänden, dich und deinen Vater und deine Mutter und deine ganze Familie."

Es schwieg nach dieser Rede des Vaters die Tochter,

Und sie nahm sie sich zu Herzen, und so verging eine Weile.

Eines Tages aber sagte die Tochter zum Vater:

"Mein lieber Vater, ich bin aufs höchste von deiner Weisheit erstaunt,

Denn es geschah tatsächlich genauso wie du voraus gesagt hast,

Nur daß er nicht seinen Mantel, sondern seinen Schirm vergessen hatte --
Aber sei ganz unbesorgt über das Ende,

Denn nachdem wir den Tee getrunken hatten,

Da gedachte ich deiner weitblickenden Worte,

Und ich habe mich auf ihn gestürzt und ihn geschändet,

Ihn und seine Mutter und seinen Vater und seine ganze Familie."

An erster Stelle steht ohne Zweifel die Sonne im System der Planeten,

Und dieses Eine in ihrer Mitte umkreisen sie alle ohn´ Unterlaß,

Angeführt von Merkur, dem Sonnen-Nächsten, der also das Zweite verkörpert,

Was gut zu seinem Intellekt paßt und seiner ewigen Zwietracht,

Denn er ist der Bote der Götter und der Verfälscher der Botschaft zugleich.

Demnach ist die Venus das Dritte, und als Göttin der Liebe bedeutet sie uns,

Daß die Liebe ohne dieses Dritte nicht sein kann.

Die Erde, auf welcher wir leben, ist der Vierte Planet,

Und von ihr aus gesehen bewegt sich auch die Sonne durch die Ekliptik,

Das heißt durch die zwölf Tierkreis-Zeichen, und sie kennt seit Anfang

Des Himmels Vier Richtungen, Nord und Süd, Ost und West,

Und genauso auch die Vier Jahreszeiten, Sommer und Winter, Frühling und Herbst.

Und das Fünfte ist verkörpert in Mars, den wir als den Gott des Krieges verehren,

Doch weist seine Stellung schon über die Vier,

Über die Verdoppelung des Gegensatzes hinaus,

Und wir verstanden ihn bisher nicht ganz richtig.

Denn in seinem Kriege kämpft er nicht für den Sieg des Einen über das Andere,

Sondern um die Überwindung jeglicher Zwietracht, um die Quint-Essenz.

Und mit dem Einen der Sonne und der Dreiheit der Liebe in Venus

Bildet er den Dreiklang der ersten drei ungeraden Zahlen,

Und wenn er die Vierheit der Erde genauso erfüllt wie die Venus die Zweiheit des Merkur,

Wird er ihrer als Geliebter erst würdig und erlebt mit ihr zusammen das Eine.

Die zweite Fünfheit der Zehn beginnt mit dem Gürtel der Asteroiden,

Das ist der in zahllose Trümmer zerborstene Sechste Planet,

Der das Gegengewicht zur Einheit der Sonne darstellt,

So daß wir uns im Hinblick auf diese beiden

Tatsächlich zwischen Bejith-El und ha´Aj befinden,

Zwischen dem Hause der Kraft und der Zerstörung --

Und näher an dieser, denn von ihr trennt uns nur der Mars,

Von jenem aber Venus und Merkur.

An dem Orte also,

Wo uns der Erlöser als Schlange begegnet

Und die Schlange als Retterin aus der Not,

Steht der zerborstene Sechste Planet auch für die Hybris des Menschen,

Der in dem Wahne, das Haus der Kraft besitzen zu können, 
Alles zerstört.

Dann kommt der Siebente, Jupiter, leuchtend hervor,

Als der Beginn der Vier Riesen und als deren Größter,

Und er korrespondiert kraft seiner Stellung mit Merkur,

Dem Beginn der Vier Zwerge, deren Kleinster er ist.

In der doppelten Vierheit der Riesen und Zwerge stehen sich gegenüber

Merkur und Jupiter, Venus und Saturn, Erde und Uranus, Mars und Neptun,

Und sie sind getrennt von dem namenlosen zertrümmerten Sechsten Planeten.

Wenn aber Jupiter als der Siebte Planet nach dem zerborstenen Sechsten

Eine vollkommen neue Sfäre eröffnet, dann ist dies eben der Sieben zu danken,

An deren Stelle in der gewöhnlichen Zählung, die den namenlosen Zerstörten ausläßt,

Der Saturn steht, die Einbeziehung der Katastrofä zwingt uns jedoch,

Diese beiden anders als bisher zu sehen.

Jupiter hätte als der Größte Planet auch noch weiter an Größe zunehmen können

Und wäre dann zum Begründer einer Doppel-Sonne geworden

Wie es sie so viel öfters im All giebt als eine einzelne Sonne mit ihrem Planetensystem.

Aber er hat darauf verzichtet und als Siebenter die Zehnheit ermöglicht,

Nach ihm kommen noch Drei, und er schließt gleichsam den Inneren Ring ab

Und eröffnet den Äußeren Ring und bildet die Brücke dazwischen.

In der doppelten Vierheit der Riesen und Zwerge steht er mit Merkur zusammen,

Der Größte der Riesen mit dem Kleinsten der Zwerge,

So kommt in der doppelten Fünfheit an der Stelle des Zweiten

Merkur nach der Sonne, dem Hause der Kraft,

Und Jupiter nach den Asteroiden, dem Bild der Zerstörung,

Und nur wenn des ersteren Intelligenz mit der Sinngebung des letzteren überein stimmt,

Ist sie heilsam und schön.

Der Achte, Saturn, bezieht sich in gleicher Weise auf Venus, den Dritten Planeten,

Und das blutige Band zwischen beiden in der alten Geschichte der Griechen,

Die Kastration des Uranos durch seinen Sohn Kronos-Saturn,

Der das Abgeschnittene in hohem Bogen ins Meer warf, woraus Afroditä-Venus entsprang,

Heißt uns fragen, ob wir im Verhältnis dieser beiden etwas außer Acht ließen,

Was dem Fehlen einer Verbindung zwischen Jupiter und Merkur entspräche.

Und dieses Außer-Acht-Lassen ist hier ganz wörtlich zu nehmen,

Denn der Saturn, obwohl wir ihn sehen und gewohnt sind, ihn zu den Sieben zu zählen,

Hat doch noch eine ganz andere Seite,

Die er in seinem für das bloße Auge unsichtbaren Ring besonders schön zeigt.

Denn darin ist das ganze Planeten-System gleichsam noch einmal gebildet,

Kreisen sie doch alle innerhalb ihrer elliptischer Scheiben um ihr Zentrum, ihre Sonne Saturn,

Sind also das um ihn, was um die Sonne

Der Ring der Planeten.

So erzeugt dieser Achte Planet, wenn wir die Zerstörung nicht ausblenden wollten,

Die Idee, daß das ganze Planeten-System mit der Sonne einschließlich wie ein Ring ist

Inmitten einer unsichtbaren Kugel, deren Gleichnis für uns

Das Gewölbe des Himmels hervorruft.

Und ohne daß dies hier konkret nachweisbar wäre --

Denn diesen Nachweis muß jeder selber erbringen --

Könnte die Verbindung von Venus und Saturn uns darauf hinweisen,

Daß die Saturnische Liebe sich in einer Dimension erst bewährt,

Die zu unserer Praxis im selben Verhältnis wie die Kugel zum Ring steht.

Uranus als der Neunte ist da auch nicht mehr zu entmannen,

Oder höchstens so wie es Zeus sich selber getan hat, als er

Aus dem Schooße der verbrennenden Mutter den Sohn nahm

Und ihn in seinen eigenen pflanzte zu dessen dritter Geburt,

Den dreifach Gebornen, Dionysos, den Neuen Herrscher nach Zeus.

Und so sind hier die drei vormals noch gegeneinander kämpfenden Götter geeint,

Zeus-Jupiter, Kronos-Saturn und Uranos-Caelum, der seinen Vater kastrierende Sohn

Mit diesem und seinem Rächer zusammen.

Und Uranos, der nur in der Fantasie der Sterblichen entmannte Himmel,

Korrespondiert mit der Erde, denn an der Vierten Stelle der doppelten Fünf stehen sie beide.

Wieder dürfen wir nur leise andeuten, was die Verbindung dieser beiden sein könnte,

Denn je weiter wir gehen, um so allgemein gültiger wird es und umso tief intimer zugleich,

Und ein jeder muß diese Verbindung höchst persönlich und selber herstellen,

Um allgemein gültig zu werden, und mehr brauchen wir hier nicht zu sagen,

Als daß es die Begegnung des Neuen Himmels mit der Neuen Erde sein könnte,

Und es erfrischen und verjüngen sich beide darin.

Nun kommt noch Neptun, der Gott des Meeres,

Der die zweite Fünfheit beschließt, so wie Mars, der Kriegsgott, die erste.

Und so wie dessen Krieg kein gewöhnlicher ist, so ist auch dieses Meer

Nicht so eines, wie wir es kennen, denn es ist das Meer jenseits der Himmel,

Es sind die Oberen Wasser, die mit den unsern zusammen

Erst das Ganze Geschehen enthalten -- und ohne die Verbindung mit Neptun

Erleben wir immer bloß die Untere Hälfte,

Nur Neid, Haß und Streit, und böse erscheint uns der Krieg.

Mit Neptun zusammen jedoch, der in Wahrheit Elah-Jam ist, die Göttin des Meeres,

Wird Mars niemals einen solch schäbigen Krieg führen können, wie es die Menschen noch tun,

Die diese Göttin nicht kennen, aus deren Schooß alle Wesen geboren,

Und in ihr erfüllt sich das Eine erneuert.

Doch ist sie noch nicht das Ende, denn jenseits von ihr wurde erst unlängst

Ein fünfter Zwerg entdeckt, nicht halb so groß wie Venus und Erde,
Um etwas kleiner als Mars, aber größer als Merkur,

Das ist der Elfte Planet, und er wurde Pluto genannt.

Es geht also noch über die Zehn, die doppelte Fünfheit hinaus,

Und von den Zwergen ist Pluto der Fünfte, abgetrennt von den übrigen Vier

Durch die Vier Riesen und die Trümmer des zerfallenen Planeten.

Von dem her gezählt, dem Sechsten und Ersten der zweiten Fünfheit

Ist er der Sechste, er verbindet also in sich die Fünf und die Sechs als der Elfte,

Und seine Wandlungskraft ist wahrhaftig so unwiderstehlich wie die des Jossef,

Des Elften der Söhne, und eine Neue Dimension der Freiheit erschließt er wie dieser,

Indem er zuvor die Gefangenschaft schmerzlich bewußt macht.

Und nun ist die Frage: Giebt es nach Pluto noch einen Zwölften Planeten,

Der mit dem in unzählige Bruchstücke zerfallenen Sechsten

Die dopelte Sechs voll machen würde?

Astronomische Berechnungen haben ergeben,

Daß da ein Zwölfter Planet nicht mehr sein kann,

Denn sonst müßten Abweichungen der Bahn der bekannten auf ihn schließen lassen,

Was der Fall war vor der Entdeckung der unsichtbaren Planeten Uranus und Neptun, hier aber nicht.

Und so ist das Zwölfte kein Körper mehr,

Sondern die Wolke der Kometen, aus der sich manche,

Aus welchen Gründen auch immer, losreißen und zwischen die Planeten eindringen,

Wie Irrläufer gleichsam in exzentrischen Bahnen.

Darin gleichen sie den aus dem Reif von Gesteinsbrocken, die zwischen Mars und Jupiter kreisen,

Herausgesprengten Brocken

Die wir als Sternschnuppen sehen,

Wenn sie in der Atmosfäre der Erde verglühen.

Und herausgesprengt werden sie von den Kometen,

Die auch selber als Trümmer, Meteore genannt, herabfallen können.

Aber wenn uns Kometen und Meteore wie Irrläufer und Künder von Katastrofen erscheinen,

Dann täuschen wir uns in ihnen vermutlich genauso wie in den Viren,

Die nur als Krankheits-Erreger verschrieen sind,

In Wahrheit jedoch der Kommunkation dienen zwischen den Arten,

So wie jene als Botenstoffe zwischen den wandelnden Sternen unserer Sfären und dem übrigen Weltall.

Das ist also das Zwölfte, und mit ihm ergeben sich die Sechs Paare

Sonne und Jupiter, Merkur und Saturn, Venus und Uranus,

Erde und Neptun, Mars und Pluto, Asteroiden und Kometen,

Und nur das erste Paar ist uns schon bekannt als Sonne und Gegensonne,

Als Erstes und Siebtes, das verzichtet auf die mögliche Größe und lieber zur Brücke uns wird,

Die anderen aber erschließen sich uns, wenn wir uns ihnen öffnen.

Und wenn wir noch nach dem Dreizehnten fragen,

So ist es die unsichtbare Kugel des Ganzen Systems,

Die uns zuerst im Saturn begegnet ist im Verhältnis zu seinen Ringen,

Und die sich in der Kometen-Wolke schon aus der ebenen Scheibe erhebt,

Und der Gesamte Kosmos zugleich.

Ein Blick noch zum Schluß auf die Beziehungen, die sich ergeben,

Wenn sich die Zahlen entfalten: Eins bleibt Eins und die Sonne mit sich selber identisch,

Die Zwei ist jedoch mit der Eins zusammen schon Drei,

Also ist Merkur an Venus gebunden,

Und die Drei ist mit der Zwei und der Eins zusammen die Sechs,

Also muß die Liebe zerstörerisch sein,

Und wir sind in dieser Sache entschuldigt.

Die Vier und die Drei und die Zwei und die Eins zusammen sind Zehn,

Also ist die Erde schon Neptun und die Göttin des Himmel-Ozeans da!

Die Fünf ist mit der Zehn der Vier zusammen die Fünfzehn,

Mars daher als der Fünfte Planet und der Vierte der Zwerge,

Der mit Merkur und Venus und Erde es wagte,

Dem Einen, der Sonne, so nahe zu treten

Und getrennt von ihr und massiv verdichtet sie zu umkreisen,

Sprengt in seiner Entfaltung schon das ganze System.

In der folgenden Deutung werden die Namen der nordischen Fassung des Mythos von Siegfried verwendet, der darin Sigurd heißt, Kriemhild wird Gudrun genannt (und Grimmhild ist dort ihre Mutter), Gunther ist Gunnar und Hagen ist Högni, und nur Brünhilde bleibt gleich.

In der Waberlohe befindet sich Brünhild, jedoch nicht zur Strafe,

Sondern diese ist ihr natürlicher Schutzwall, ihre glühende Brunst,

Die nur der ihr gewachsene Freier unbeschadet durchdringt,

Ein Mann wie Sigurd zum Beispiel, der sie danach

Wieder verlassen kann oder von ihr entlassen wird.

Denn sie ist als Walküre die ursprüngliche, die Freie Frau,

Und er ist der Wilde, der zu besiegen nur hinterrücks ist, nicht aber im offenen Kampf.

Gudrun dagegen ist die schon unterworfene Frau und die domestizierte Gemahlin,

Und als solche bereits gezwungen, die List einzusetzen:

Siehe den Trank des Vergessens, durch dessen Gift sie Sigurds

Erinnerung an Brünhilde, die Freie und Wilde, zu löschen aus ist, um sich an deren Stelle zu setzen,

Die Schwester des hinterhältigen Högni und des ehrlosen Gunnar.

Brünhilde und Gudrun, die Zwei Seiten der Frau, streiten sich dann um den Vorrang,

Die Demütigung der Brünhilde durch Gudrun

Reflektiert deren eigene und ihr erst jetzt offenbare.

Nämlich als Fürstin die Schwester eines Bruders zu sein,

Der nie die Potenz hat, der wilden Frau zu begegnen --

Und das ist nicht weniger schmählich als einen Helden zum Gatten zu haben,

Der hypnotisiert ist wie der betrogene Sigurd und seiner Freiheit beraubt.

Und sowie die Verhältnisse klar sind, zerschellt das Fantom,

Das die Gudrun anstelle des wirklichen Sigurd besaß, und entschwindet,

Mit Brünhilde zugleich, denn die Freie Frau hat den Tod an Sigurds Seite

Anstelle des  Lebens mit einem Idioten ohne zu zögern gewählt.

Und zurück bleibt Gudrun mit ihren unseeligen Brüdern, den Söhnen der Hexe Grimmhild,

Überwältigt von Schmerzen, nachdem sie Sigurd durch ihre Brüder verlor,

Doppelt betrogen, und zuerst von sich selber, durch ihre Mutter --
Und sie ruhte nicht eher, als bis in ihrer Rache die ganze Sippschaft erlosch.

Für Marie

Wer zu stolpern versäumt, der ist zu bedauern,

Denn er vergißt, daß er fallen kann jeder Zeit.

Unter natürlichen Verhältnissen aber ist so einer nicht möglich,

Eine hervorspringende, übersehene Wurzel

Oder ein plötzliches, unsichtbares Loch in der Wiese,

Eine Unebenheit undsoweiter sorgen dafür,

Daß ein jeder der sich auf Erden bewegt, ab und zu stolpert

Und manchmal auch hinfällt,

Und seine Gleichgewichts-Reflexe werden ständig geübt.

Künstliche Wege jedoch wurden systematisch geglättet,

Der sprichwörtlich gewordene Stolperstein wurde entfernt,

Und viele Menschen feierten dies als den Sieg der Zivilisation über die Wildnis.

Aber diese rächte sich folgendermaßen: die Reflexe derer versagten,

Die sich allzu sehr auf ihre nur scheinbare Gehkunst verließen,

Als die Schwäche des Alters sie wieder anfälliger machte, zu fallen,

Und da auch das Geschick, möglichst günstig zu fallen,

Von den Meisten verlernt worden ist, wurde zum Sturz ihnen ein Stolpern betreits,

Und sie zerbrachen sich die von der Starrheit mürbe gewordene Knochen.

Heil den Stolperern aber, jener spöttisch belächelten Minderheit derer,

Die auch auf den ebenen Böden unwillkürlich und ohne selber zu wissen
Wann und Warum, plötzlich stolpern und sich wieder fangen.

Denn wenn sie es wüßten, so gäbe es nicht den Überraschungs-Moment,

Der das Entscheidende ist,

Und jedes bewußt antrainierte Verhalten muß in der Krisis versagen.

Das ist das Gesetz,

Und was hier vom Gehen und Fallen gesagt worden ist,

Das gilt auch im moralischen Sinn:

Wer vergißt, daß er fehlbar ist, dessen Sturz ist immens.

Heil dem, der gelegentlich strauchelt!

Denn die Erlösung gebührt nur dem Sünder,

Unheilbar ist der Perfekte.

Darum laß dir oh Menschlein gesagt sein:

Erfreue dich jedes Fehltritts, den deine Reflexe auffangen,

Fall, wenn du mußt, falle sanft,

Und deine beste Übung sei Tanzen!

Die Massengesellschaft mit ihrer Zersplitterung und ihrer Entfremdung

Hat auch ihr Gutes, denn wenn wir bedenken, daß der Horizont der Gemeinschaft,

In welcher der Mensch die längste Zeit seines Daseins gelebt hat,

Höchstens dreißig bis fünfzig Individuen umfaßte,

Weil er aufgrund seiner Konstitution mehr nicht wirklich zu kennen und zu fassen vermochte --
Und wenn wir ferner bedenken, daß diese Menschen nicht darauf eingestellt waren,

Auf die Fülle der bereits verstorbenen Ahnen zu treffen,

Deren Anzahl beständig ja wächst, denn mit jeder Generation kommen neue hinzu,

Und daß sie sich daher auch noch im Jenseits an ihre Bekannten hielten allein

Und den Fremden fremd blieben, wie auch die Ahnen fremd wurden,

So können wir jetzt in der Massengesellschaft schon bei Lebzeiten trainieren,

Unsere angeborenen Grenzen zu sprengen.

Und wenn wir nicht krank werden wollen von dem Streß,

Den so viele Fremde bedeuten,

Dann müssen wir lernen, den Unterschied zwischen Fremd und Vertraut aufzuheben.

Um die Erlösung unserer Ahnen brauchen wir uns aber keine Gedanken zu machen,

Denn weil sie leben, teilen sie auch unsere Erfahrung

Und die unserer Kinder und Kindeskinder,

Und bald sind wir sie.

Nicole

Ein schwarzes Kleid und goldene Schuh´

Umhüllen ihren herrlichen Leib --
Ach so schön und verletzbar --
Und eine lindgrüne Jacke, die sie selber gestrickt hat

Und die nur scheinbar einige Mängel aufweist,

In Wirklichkeit aber ganz genau paßt,

Zieht sie nun an und bewirkt fast ein Wunder,

Denn besänftigt werden die Herzen der Männer.

Und auf all dem ruht ihr Antlitz,

Das ungeschminkt ist und schonungslos offen,

Und weil sie auf jedes Mittel verzichtet,

Wird sie nur noch schöner.

Gerührt hat sie allein durch ihr Dasein mein Inneres,

Dir, Afroditä, schuld´ ich nun Dank.

P.S. Gott ist die Kraft, die das Ganze durchdringt, und das heißt: Ich bin Du.

Bei den Huren giebt es ein ungeschriebenes Gesetz, und das lautet:

"Fang kein Privatverhältnis an mit einem Kunden!"

Und dieses Gesetz gleicht dem Eid des Hippokrates:

"Beschlafe als Arzt keine Patientin!"

Und wenn ich in dieser Analogie anerkenne die Heilkraft der Hure,

So hoffe ich doch immer auf eine,

Die es wagt, das Gesetz zu durchbrechen.

Das provoziert die Schlußfolgerung, daß auch die Kranken davon träumen,

Daß der Arzt mit ihnen schläft.

Und wirklich müssen auch beide, um ihren Beruf gut auszuüben,

Von dem jeweils Verbotenen etwas einfließen lassen,

Denn die Hure, die allzu geschäftsmäßig ist

Und im Kunden die Illusion des Privaten gänzlich zerstört,

Wird genauso wie der Arzt, der die Kraft des Eros für die Heilung nicht einsetzt,

Bald am Bettelstab gehen.

Das Einzige, was mich noch mit der Menschheit versöhnt,

Ist die Musik, wenn sie gut ist.

Und dann kann sie sogar so lautlos sein,

Wie in der schönen Bewegung des Leibes.

Wann mir eine Frau sagen würde,

Nachdem ich sie beglückte,

Was Nana Maskuri da im Radio sang --

"So sanft wie ein Flügel hast du mich berührt,

Und du hast mich bis an den Rand des Himmels gebracht,

Ewig will ich dich dafür lieben" --
Dann würde ich zu ihr sagen:

"Ewig liebe nicht mich, sondern den, der mich gemacht hat,

Und zwar vergänglich. Sieh mich!

Wie ich auf Knieen dich bitte:

Sei nicht so dumm, mich mit dem Gott zu verwechseln,

Lade ihn vielmehr ein, und wir treiben´s zu dritt."

                      Angesichts eines technischen Monsters

Das ist der feindliche Geist.

Oh feindlicher Geist, gieb, daß ich dich liebe.

Oh mein Gott, verlangst du das wirklich von mir?

Um dessentwillen, daß der feindliche Geist die Wahrheit an´s Licht bringt.

Oh feindlicher Geist, gieb, daß ich dich liebe.

Daß die Menschen aus Afrika trotz ihrer Deportation und Versklavung

In der so genannt "Neuen Welt", trotz des Verlusts ihrer Sprache

Und trotz unvorstellbarer Demütigung durch die Herren-Rassen,

Fähig waren und sind, zu musizieren -- und zwar wie!

Das ist ein höchst erstaunliches Wunder, das unsere Seele erfrischt.

Und daß es geschah sowohl unter den katholischen Spaniern,

Denen ihre Muttergöttin erlaubt hat, sich mit den fremden Frauen zu mischen,

Als auch unter den Puritanern sogar, die sich zu sauber für so etwas waren,

Das war nur möglich dadurch, daß sie nie von der Trommel abließen

Und den Rhythmus des Lebens mit ihrer Hilfe niemals verloren.

Und wo sie verboten war, trommelten sie mit ihren Schritten.

Ab wuschen sie so jede Mißbill, allen Groll klopften sie durch,

Bis er abfiel von ihnen wie mürber Zunder.

Und auf dieser sicheren Basis schwingt ihr Gesang,

Der auch in den Trompeten und in den Zupfinstrumenten frei dahin strömt,

Wo der Mensch zum Engel wird.

Franz Schubert hat den Ludwig van Beethoven verehrt,

Obwohl er weit über ihm stand,

Und genauso hat Anton Bruckner den Richard Wagner verehrt,

Obwohl er noch viel weiter über ihm stand,
Also waren sie sich alle beide nicht bewußt ihrer Größe,

Und das war gut für ihre Musik.

Das Schreiben und das Erzählen von den Wundern der Worte des "Herrn"

Ist das Einzige, was mich hier noch aufrecht und am Leben erhält.

Um mein Leben schreibe ich also und nicht zum Vergnügen,

Obwohl ich zugeben muß, daß es mir ein höllisches Vergnügen bereitet.

Dieser Tage habe ich den so genannten "Ahnen-Paß" meiner Mutter,

Der sich seit ihrem Tod vor sieben Jahren in meinen Händen befindet,

Erstmals gründlich studiert und dabei die mütterliche Linie besonders beachtet.

Im Matriarchat war diese die einzige, die es gab,

Denn der Vater war damals noch nicht bekannt,

Und auch biologisch ist sie bedeutsam, da die Mitochondrien im Zytoplasma,

Das sind die Organellen, in welchen die Innere Atmung stattfindet

Und die Energie erzeugt wird für alle Lebens-Prozesse,

Nur von der Mutter, nicht aber vom Vater, weiter gegeben werden.

Und sieben Mütter sind es, die ich da fand: die Charlotte Luise als erste, das ist meine Mutter,

Und sie ist die Tochter der Luise Hedwig, der Tochter der Margaretha Essther,

Der Tochter der Johanna Sibylla, der Tochter der Johanna Wilhelmina,

Der Tochter der Anna Sibylla, der Tochter der Anna Margaretha.

Von dieser letzten oder ersten der Sieben Mütter ist der Geburtsname Göhring bekannt,

Aber nicht mehr ihr Geburtstag und ihr Geburtsort,

Und auch nicht, ob und wenn ja wann sie die Ehe schloß mit dem Georg Mathias Körner,

Dessen Herkunft genauso unbekannt ist wie die ihre.

Er wird als der Vater bzeichnet, auf jeden Fall aber ist jene die Mutter

Der Anna Sibylla, die auch die Körnerin genannt wird

Und am 1.3.1799 in Claffheim, heute ein Ortsteil von Ansbach, zur Welt kam.

Und diese Anna Sibylla gebiert am 15.3.1815 in Frohnhof die Johanna Wilhelmina Körner,

Als deren Vater ein gewisser Johann Fischer eingetragen ist,

Der am 29.5.1794 in Wicklesgreuth, das ist heute die zweite Bahnstation

Auf der Strecke von Ansbach nach Nürnberg,

Geboren wurde, obwohl er die Anna Sibylla erst am 29.6.1817 in Vestenberg geheiratet hat

Und die Johanna Wilhelmina weiterhin unter dem Namen Körner geführt wird.

Sie ist also mit Sicherheit nicht seine Tochter, ihr Vater ist unbekannt,

Und sie ist unehelich von ihrer gerade 16-jährigen Mutter geboren.

Die Johanna Wilhelmina Körner heiratet am 14.10.1834, also mit 19, in Vestenberg

Den 11 Jahre älteren Georg Michael Schwarzbeck, geboren am 27.4.1804 in Adelmannsitz.

Und der ist der Sohn des Johann Georg Schwarzbeck,

Geboren am 13.2.1780 gleichfalls in Adelmannsitz,

Und der Katharina Barbara Schefetz, geboren am 4.10.1780 in Großhaslach,

Die mit dem Schwarzbeck senior am 16.3.1802 in Vestenberg die Ehe einging.

Schefetz, auch Schepetz geschrieben, ist aber eindeutig kein deutscher,

Sondern ein jüdischer Name, und Schipez heißt auf hebräisch

"gründlich Ausbessern, General-Überholen",

Schäfäz ist demnach die "General-Überholung".

Und vermutlich war das der Spitzname eines völlig herunter gekommenen Juden,

Der einer solchen Sanierung bedurfte, so pleite und so marode er war.

Doch wie dem auch sein mag, so kann doch kein Zweifel daran bestehen,

Daß die Katharina Barbara, geborene Schäfäz,

Trotz ihrer christlichen Vornamen, die verraten, daß sie getauft worden ist,

Was auch wirklich der Fall war, eine fränkische Landjüdin ist.

Ob auch ihre Eltern schon getauft worden sind,

Das geht aus dem Paß nicht mehr hervor,

Und seltsamerweise fehlt der Geburtsname ihrer Mutter,

Was sonst nirgends mehr vorkommt.

Und was wie ein Flüchtigkeitsfehler aussehen mag,

Das könnte durchaus auch unterschlagen worden mit Absicht sein,

Denn wenn sie die Tochter zum Beispiel eines Kohen oder eines Menachem

Oder auch nur eines Mendel gewesen wäre,

Dann hätte das Verdacht erregen können.

Aber wer kennt schon den Schefetz?

Der Sohn der Barbarin, der Reinen, die jüdischer Abstammung war,

Der Georg Michael Schwarzbeck, war ein Halb-Jude

Und nach dem jüdischen Recht sogar ein ganzer.

Denn bis heute ist Jude nur der, dessen Mutter Jüdin ist,

Und der Vater zählt dabei nicht, getreu dem Motto: Pater semper incertus est --
Oder wie es der Afrikaner ausdrückt: It´s Mama´s Baby, it´s Papa´s Maybe --
Dieser jüdisch gesehen vollgültige Jude nimmt sich also

Die unehelich geborene Johanna Wilhelmina, deren Vater unbekannt ist, zur Frau.

Ihrer beider Tochter ist die Johanna Sibylla Schwarzbeck, die nach ihrer Großmutter,

Der Anna Sibylla, gerufen wird und am 4.5.1840 in Adelmannsitz zur Welt kommt,

Also sechs Jahre nach der Hochzeit ihrer Eltern, und von Geschwistern wissen wir nichts,

Weil die in dem Paß nicht erwähnt sind. 
Auf jeden Fall heiratet die Johanna Sibylla, 
Die meine vierte Mutter ist, am 28.11.1865 in Heilsbronn den daselbst

Am 13.3.1837 geborenen Konrad Kießling, den Sohn des Konrad Friedrich Kießling,

Geboren am 21.9.1775 in Dettingen an der Erms

(Das ist vom Neckar ein Nebenfluß,

In der Schwäbischen Alb nicht weit von Urach),

Und der Anna Katharina Burkartin,

Geboren am 25.2.1806 in Weiterndorf, welche die Ehe

Mit dem Zugereisten einging am 16.9.1833 in Heilsbronn.

Bei der Geburt des Konrad Kießling ist seine Mutter also 31 und sein Vater 62 Jahre alt,

Was an sich wohl möglich ist, aber in diesem Fall sagt mir ein Gefühl,

Daß sich auch da ein unbekannter Vater hinein schlich,

Und nur ein Anhaltspunkt dafür ist mir der Eintrag seiner Mutter noch als Burkartin,

Ihr Geburtsname mit der weiblichen Endung,

Wa sonst nur noch bei der Körnerin vorkommt.

Trotzdem scheint der Konrad Kießling wirklich der Vater meiner dritten Mutter zu sein,

Der Margaretha Essther Kießling, die am 29.9.1870 in Heilsbronn zur Welt kam

Als Tochter der Johanna Sibylla Schwarzbeck, der Tochter der Johanna Wilhelmina,

Der Körnerin. Essther ist ein jüdischer Frauen-Name und bedeutet

Den Verborgenen Stern, und Margaretha ist griechisch und bedeutet die Perle.

Und von ihrem Schicksal ist mir ein wenig bekannt

Aus der mündlichen Überlieferung von Zunge zu Zunge.

Sie ist die Mutter meiner Großmutter und bei ihr ist erstmals ein Beruf angegeben,

Nämlich "Dienstmagd", und sie stammt, wie es mir mitgeteilt wurde,

Aus einer Färber-Familie in Heilsbronn, die Wolle und Tücher gefärbt hat

Und mit der Familie Kießling identisch ist,

Denn der Konrad wird als "Färbermeister" geführt.

Und diese Margaretha Essther hatte drei Töchter von drei verschiedenen Männern,

Meine Großmutter Luise Hedwig war ihre zweite, die Namen der beiden anderen kenne ich nicht,

Weil nie die Hedwig von ihren Halbschwestern sprach,

Und auch aus dem Mund meiner Mutter habe ich sie niemals gehört.

Ihre erste Tochter hat die Essther unehelich geboren,

Aber am 27.1.1895 hat sie mit dem am 3.4.1860 in Groß-Stübnitz/Thüringen geborenen,

Also also fast elf Jahre älteren Albin oder auch Alwin Hermann Trommer

An dessen Geburtsort eine rechtsgültige Ehe geschlossen.

Dieser Alwin Trommer ist der Vater meiner Großmutter Hedwig, geborene Trommer,

Die am 9.10.1898 in Schmölln/Thüringen zur Welt kam.

Aber ihr Vater, der Trommer (auf englisch the Drummer),

Hatte etwas vom Blut der Zigeuner in sich, das sagt mir mein Blut,

Und von ihm geht die Kunde , daß er es bis zum Berufsschullehrer gebracht hat,

Obwohl er im Ahnenpaß noch als "Zeichner" firmiert.

Und er war in seine minderjährigen Schülerinnen dermaßen vergafft,

Daß er gezwungen war, unterzutauchen, weil die Sitten-Polizei hinter ihm her war.

Aufgetaucht ist er nie wieder, er gilt als verschollen.

Und meine Mutter hat sich irgendwann einmal

Sogar auf die Suche nach seinen Spuren gemacht,

Der ihr Großvater war und von dem sie nur Schlechtes gehört hat.

Und zu ihrer nicht geringen Überraschung erfuhr sie da von den Leuten,

Die ihn noch gekannt hatten, nur Gutes, übereinstimmend erzählten sie alle,

Daß er ein wundervoller Musikant war, der wo er auch hinkam die Kammern der Herzen

Mit seinen Liedern aufgetan hat, und zum Tanze spielte er auch.

Die Essther jedoch, seine verlassene Frau, kehrte nach seinem Verschwinden

Mit ihren beiden Töchtern wieder in die Heimat zurück. Und dort in Heilsbronn

Machte ihr ein Bäcker ein Heiratsversprechen, aber bloß um sie noch einmal zu schwängern

Und sie hernach ihrem Schicksal als Dienstmagd zu überlassen.

Sie schenkte einer dritten Tochter das Leben, und auch diese kenne ich nicht,

Und ich weiß auch nichts weiter vom Leben der zwei Halbschwestern meiner Großmutter.

Ich weiß nur noch, daß ich als Kind gelegentlich bei "Verwandten" zu Besuch war

In Ammerndorf, aber über die Art der Verwandtschaft

Wurde niemals gesprochen, das war Tabu.

Die Essther verstarb, als meine Oma zwölf Jahre alt war, sie war also bloß 40 geworden,
Und die Hedwig war eltern- und schutzlos.
Sie wurde in einem  jüdischen Haushalt in Fürth untergebracht,

Und ihr Beruf ist mit "Empfangsfräulein" angegeben,

Was immer man sich darunter vorstellen soll. 
Bei uns hieß es, sie sei

Eine Dienstmagd gewesen wie ihre Mutter. 
Die Stadt Fürth wurde damals

Noch das "Fränkische Jerusalem" genannt, weil der Anteil der Juden

Nirgendwo sonst so hoch war wie hier. Und das rührte daher, daß Fürth

Lange Zeit dreigeteilt war und ein Dritteil zu Ansbach, ein Dritteil zu Bamberg

Und ein Dritteil zu Nürnberg gehörte. 
Und so fand jeder Jude in Fürth

Noch einen Schutzherrn, auch nachdem Nürnberg schon vor den Nazis

Zweimal "judenrein" gemacht worden war.

Die Tragik des Schicksals hat es gewollt, daß die Hedwig,

Die doch selbst jüdisches Blut in sich  hatte,

Dort in diesem jüdischen Haushalt sexuell mißbraucht worden ist,

Und das über Jahre, denn sie galt den Juden als Schickse,

Das heißt als ein beliebig zu mißbrauchendes nicht-jüdisches Mädchen.

Und so war sie, als sie am 1.10.1919, also acht Tage vor ihrer Volljährigkeit,

Mit dem am 20.11.1888 in Langenstein, das ist im Hegau, geborenen Karl Sewerin Baumer,

Dessen Beruf mit "Kraftwagenfahrer" eingetragen ist und den sie in Fürth kennengelernt hat,

In Weißenburg/Bayern die Ehe eingeht, eine sehr schöne Frau,

Aber unfähig, die Freuden der Liebe zu genießen, und frigide bis zu ihrem bitteren Ende

An Unterleibskrebs. 
Und sie hat niemals zu mir von ihrer Jugend gesprochen

In all ihren Worten.

Am 26. 5. 1920 ist meine Mutter in Weißenburg als einziges Kind der Hedwig geboren

Und auf den Namen Charlotte Luise getauft,

Und mit ihr ist diese mütterliche Linie erloschen,

Denn sie hat keine Tochter geboren, nur zwei Söhne,

Meinen knapp vier Jahre älteren Bruder und mich.

Aber sie hat mir selber einmal erzählt,

Daß sie sich so sehr eine Tochter nach dem erstgeborenen Sohn gewünscht hat,

Daß sie während ihrer zweiten Schwangerschaft keine Sekunde an die Möglichkeit dachte,

Es könnte wieder ein Sohn sein. 
Sie hatte nur die Tochter im Sinn

Und auch schon einen Namen für sie, ich hätte die Anna Elisabeth werden sollen,

Beides hebräische Namen. 
Und als sie die Enttäuschung verwunden hatte,

Da meldete sich auch wieder ihr Wunsch nach der Tochter.

Sie fragte meinen Vater tatsächlich, ob er ihr garantieren könnte,

Daß das dritte Kind weiblich sein würde,

Worauf er natürlich nur antworten konnte, daß er kein Gott sei,

Da hat sie auf ein drittes Kind lieber verzichtet.

Und so ist nun das Leid und die Schönheit all dieser Mütter in mir.

Als ich vor nunmehr über acht Jahren einen Wegweiser sah

Mit der Aufschrift "Ansbach 22 Kilometer" und instinkitv wußte,

Daß dort für eine Weile mein Bleiben sein würde nach meiner Scheidung,

Da wußte ich noch nicht, daß die Linie meiner Mütter dort beheimatet ist,

In Claffheim, dem als ersten genannten Geburtsort, einem Ortsteil von Ansbach,

Und in Heilsbronn, das nur 14 Kilometer entfernt liegt, und in der Gegend darum herum.

Und Kaspar Hauser ist am 26.5.1828, also am Geburtstag meiner Mutter,

Zum ersten Mal aufgetaucht auf dem Unschlittplatz zu Nürnberg,

Wo ich meine gesamte Schulzeit verbrachte, und ungefähr 16 Jahre alt war er da,

Und am 14.12.1833 ist er im Hofgarten zu Ansbach

Niedergestochen worden von Meuchlern,

Die ihn anlockten mit dem Köder, sie seien von seiner Mutter gesandt.

Und am 9.10.1967, am Geburtstag meiner Großmutter Hedwig,

Habe ich mit ihr und meinen Eltern einen Ausflug nach Ansbach gemacht,

Und als wir nach Nürnberg zurückgekehrt waren,

Da habe ich noch in derselbigen Nacht mit einer am 13.3.1933 geborenen hysterischen Frau

Einen Doppel-Selbstmord-Versuch unternommen,

Halb Knabe, halb Mann wie der Kaspar bei seinem Tod,

Ich, ein von einer Dienstmagd sexuell mißbrauchtes Kind.

Post Scriptum: Und es ist anzunehmen, denn niemals kommt ein Schicksal allein,

Daß nicht nur die Hedwig, sondern auch schon die Essther

Und die erste Sibylla von ihren Dienstherren mißbraucht worden sind.

Der akkadische Mythos von Adler und Schlange, der ungefähr viertausend und fünfhundert Jahre alt ist, gibt uns noch heute zu denken. Schamasch, der Sonnengott, hatte den beiden einen einzigen Baum zum Leben gegeben, der Adler bewohnte den Wipfel, die Schlange die Wurzel, sie schloßen einen Vertrag, ihre Bereiche zu achten, und wurden Freunde. Sie gingen abwechselnd zur Jagd und teilten die Beute zwischen sich und ihren Kindern. Als aber der Nachwuchs des Adlers groß und stark geworden war, da schmiedete er Böses in seinem Herzen, in seinem Herzen schmiedet er Böses und beschließt, die Kinder der Schlange zu fressen. Ein kleines Küken aber, sehr weise, richtet das Wort an seinen Vater, den Adler, und sagt: Vater, friß nicht! Die Schlingen von Schamasch werden dich fangen. Aber der Adler achtet nicht auf die Warnung des in seinen Augen zurück gebliebenen Kindes, er wartet bis zum Abend, steigt dann herab und frißt die Kinder der Schlange.

Die Schlange kommt mit Beute beladen zurück und starrt auf ihr Nest, sie starrt, denn ihr Nest ist nicht mehr. Die Schlange wartet die ganze Nacht auf den Adler, am Morgen bricht sie in Tränen aus und ruft den Sonnengott an: Du kennst das Unrecht, das mir angetan wurde, der Adler hat meine Kinder gefressen. Wahrlich, Schamasch, dein Netz ist so weit wie die Erde, deine Schlinge so weit wie der Himmel, der Adler soll deinem Netz nicht entkommen. Schamasch empfiehlt der Schlange, einen gefesselten Wildstier zu suchen, seine Innereien zu öffnen und sich in seinem Magen zu bergen. Vögel aller Art würden kommen, um vom Fleische des Stieres zu fressen, und der Adler würde dabei sein. Sie solle ihn dann ergreifen, ihm die Flügel abschneiden und ihn in eine tiefe Fallgrube werfen, wo er vor Hunger und Durst sterben würde. Das kleine und sehr weise Küken richtet abermals das Wort an seinen Vater, den Adler: Geh nicht hinunter, Vater! In dem wilden Stier lauert die Schlange! Aber wieder überhört es der Vater, und bald liegt er mit gebrochenen Flügeln auf dem Boden der Grube und betet zu Schamasch um Hilfe.

Der antwortet ihm: Du hast etwas getan, das nicht vergeben werden kann und das die Götter verabscheuen, du bist schlecht und hast meinem Herzen Kummer bereitet, du liegst im Sterben, und ich werde nicht zu dir kommen!

Als Baum ist die Wirbelsäule zu sehen, als Adler der Geist, als Schlange der Sexus, und die Kultur-Geschichte der Menschheit ist dies. Weil sich der Geist auf Kosten des Sexus ausdehnte, ja sogar dessen Weiterleben verneinte, sind seine Flügel gebrochen und sterbend ist er in seiner eigenen Grube befangen. Der gefesselte Wildstier hat ihn gereizt, und er selbst hat ihn gefesselt, kastriert und als Ochse vor den Pflug gespannt, um seine Kultur zu begründen. Schamasch, die Sonne, steht für das Herz und für den wilden Löwen, den König der Tiere, er kann zu dem gefallenen Adler nicht kommen, das Herz versteht die Wege des perversen Geistes nicht mehr, aber er hat noch einen Trost für den verzweifelten Vogel: Ein Mann, den ich zu dir aussenden werde, kommt – laß ihn dir helfen. Dieser Mann ist steril, er hat keine Kinder, und darin gleicht er der ihrer Kinder beraubten Schlange. Er hat schon lange zu Schamasch gebetet: Oh Herr! Nimm die Schmach von mir und laß das Wort aus deinem Munde ausgehen, gieb mir die Pflanze der Geburt, weise mir die Pflanze der Geburt, gieb mir ein Kind!

Die Sonne macht ihn dann aufmerksam auf den gefangenen Adler und sagt ihm, nur dieser könnte ihm weiter helfen. Der Mann ernährt den völlig herunter gekommenen Geist mit heilender Nahrung, und er lehrt ihn mit großer Geduld, wieder zu fliegen. Im achten Monat hilft er ihm aus der Grube, und der Adler ist jetzt so kräftig und stark wie ein wilder Löwe. Er sagt zu seinem Erretter: Mein Freund, wir sind wirklich Freunde, du und ich! Sage mir, was du von mir wünschest, damit ich es dir geben kann. Der Mann bittet ihn, ihm die Pflanze der Geburt zu zeigen. Mit dem Mann auf dem Rücken erhebt sich der Adler von Himmel zu Himmel, bis er im letzten angelangt ist, wo auch die letzte Wunde verheilt. Der Mann bekommt Kinder, Söhne und Töchter, die Schlange desgleichen, und das Küken, das sich geweigert hatte, erwachsen zu werden, weil es nicht so werden wollte wie sein unseeliger Vater, hatte sich jetzt nach dessen Himmelsflug zum schönsten Adler entwickelt.

Adler und Schlange, Löwe und Stier, die Vier Wesen, die den Thron des Fünften ertragen, heißen sonst Adler und Mensch, Löwe und Stier, im Horoskop aber Skorpion und Wassermann, Löwe und Stier. Für den Skorpion steht da der Adler, der Geist, für den Wassermann aber die Schlange, der Sexus – gerade umgekehrt, wie wir dachten. In der Vision des Johannes auf Patmos heißen die Vier Löwe und Jungstier, Mensch und Adler, und der Mensch steht für den Wassermann und der Adler für den Skorpion. Aus all dem geht hervor, daß Adler und Schlange so miteinander in Beziehung stehen, daß in deren Scheitern alle Wesen unglücklich werden. Sie haben nach dem Frevel ihre Plätze zu tauschen, und in der Grube gleicht der gebrochene Adler der Schlange, da er sich unter der Erdoberfläche befindet und von daher auch der Regenerationskraft dieser Tiefen teilhaftig wird, die abgeschnittenen Flügel wachsen ihm nach – so wie sich die Schlange rhythmisch erneuert. Und der unfruchtbar verzweifelnde Mensch heilt sich selber, da er dem zerbrochenen Geiste aufhilft, wieder zu fliegen.

Skorpion und Wassermann (Adler und Schlangen-Mensch) sind Zeichen der finsteren und nach innen gewandten Hälfte des Jahres, der Skorpion im fallenden Dunkel, der Wassermann schon im steigenden Licht, doch ist die Nacht bis zum Frühling immer noch länger als der heller werdende Tag. Der dunklen Hälfte des Jahres entspricht die Innere Welt, der hellen die Äußere, und so müssen wir nach der Einsicht in unseren inneren Wahnsinn – der Geist sei größer, weil oben befindlich, als der Sexus, der unten – auch das Verbrechen begreifen, das wir dem Stier und mit ihm der Kuh und jeder Kreatur angetan haben. In der Reue kommt der unverwundete Jungstier uns zum Troste, so wild und heilig wie einst. Und er steigert noch den Gegensatz, den er in sich selbst schon geeint hat, die „Vergeistlichung des Sexus und die Sexualisierung des Geistes“, indem er sich mit seinen Kontrapunkten, der menschlichen Schlange und dem wilden Löwen in derselben Gegend herumtreibt. Der letztere aber ist der unbesiegbare „Löwe von Juda“, der mit dem Lamm Gottes eins ist.
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